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Der Kunde erwirbt ein 
neues Produkt und ist da¬ 
mit rundherum zufrieden 
— dieser Anschein wird 
erweckt. 

Kritische EDV-Anwender 
aus dem kleinen bis mitt¬ 
leren Datenverarbeitungs¬ 
bereich lesen zumindest 
vor der endgültigen Kauf¬ 
entscheidung die entspre¬ 
chenden Testberichte in 
der Fachzeitschrift ihrer 
Wahl, um sich in ihrer 
Entscheidung bestätigen 
zu lassen. 

Doch inwieweit darf das 
Vertrauen des Lesers in 
seine Zeitschrift und die 
veröffentlichten Testbe¬ 
richte gehen? 

In den Testredaktionen 
der einzelnen Zeitschrif¬ 
ten sitzen unabhängige 
und freie Journalisten, 
die auf der einen Seite 
etwas von der Materie 
verstehen und auf der 
anderen Seite wissen, wie 
sie ihren Lesern die Test¬ 
ergebnisse wahrheitsge¬ 
mäß und informativ wei¬ 
tervermitteln können. 

Dies wäre zumindest der 
normale Auftrag der 
Presse in einem freiheit¬ 
lich demokratischen Land. 
Doch nicht jeder Verlag, 
aber auch nicht jedes Un¬ 
ternehmen besitzt die 
gleichen Vorstellungen 
von Pressefreiheit. 

Was ist ge sch eilen, was be¬ 
rechtigt mich zu diesen 
harten Äußerungen, sind 
wir etwa Nestbeschmut¬ 
zer? 

Nein — auf gar keinen 
Fall. Wir versuchen im 
Gegenteil, unser Nest sau¬ 
ber zu halten und das 
Vertrauen unserer Leser 
zu rechtfertigen. 
Fachzeitschriften leben 
von den Berichten über 
Produkte diverser Herstel¬ 
ler und Händler, von de¬ 
ren Vorzügen und Fehlem. 
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Alles sollte ausgewogen 
und im rechten Licht be¬ 
leuchtet werden und 
selbstverständlich sollen 
die Leser auch an den Er¬ 
fahrungen der Testredak¬ 
tionen teilhaben. Ist ein 
Produkt gut, wird es auch 
dementsprechend gelobt, 
besitzt es Mängel oder gar 
gravierende Fehler, darf 
der Leser auch darüber 
nicht im Unklaren gelas¬ 
sen werden. 

Pflicht der Journalisten ist 
es auch, nach Möglichkeit, 
schnellstmöglich neue Pro¬ 
dukte zu testen. Im Ideal¬ 
fall sollte, wenn das Pro¬ 
dukt XY auf der Laden- ' 
theke liegt, der erste 
Testbericht erscheinen. 

Das heißt, jeder Journa¬ 
list versucht naturgemäß, 
sich .,Vorabinformatio¬ 
nen oder Muster zu be¬ 
schaffen. Diese journali¬ 
stische Wißbegier ver¬ 
sprach unlängst ein nord- 
westdeutscher Software- 
Produzent zu stillen und 
bot den Redaktionen ent¬ 
sprechende Muster an. 
Doch der Pferdefuß kam 
sofort danach. Per Ver¬ 
trag müssen sich die Re¬ 
daktionen — so sie dieses 
Segens teilhaftig werden 
wollten - verpflichten(!), 
erkannte Mängel des Pro¬ 
duktes nicht zu veröf¬ 
fentlichen! 

In besagtem Schreiben 
werden zu allem Über¬ 
fluß eine Vertragsstrafe 
von DM 3 0000,— und 
weitere Schadensersatz¬ 
ansprüche bei Zuwider¬ 
handlungen angedroht. 

Mit dieser Strafe wären 
von vornherein schon ein¬ 
mal die Kosten für die 
Autoren der entspre¬ 
chenden Software finan¬ 
ziert, da sich das Unter¬ 
nehmen zum größten 
Teil mit Hobby-Pro¬ 
grammierern umgibt und 


deren teilweise sogar min¬ 
derwertigen Produkte 
durch großartige Werbe¬ 
kampagnen bundesweit 
zu vermarkten versteht. 
Darüber hinaus verlangt 
die vertragliche Verein¬ 
barung, daß das betref¬ 
fende Unternehmen von 
auftretenden Fehlfunk¬ 
tionen umgehend zu be¬ 
nachrichtigen ist, natür¬ 
lich unter dem Deckman¬ 
tel der Verschwiegen¬ 
heit. Durch diese Praxis 
lassen sich weitere, nicht 
unerhebliche Kosten 
zum Austesten des Pro¬ 
duktes einsparen. War¬ 
um sollte man sich selbst 
darum kümmern, dies 
erledigen die vielen Zeit- 

DER DUMME IST 
DER LESER 


Schriftenverlage in der 
Bundesrepublik doch viel 
sorgfältiger und kosten¬ 
günstiger? Der Leser darf 
davon selbstverständlich 
nichts erfahren. Tagelang 
intensive Arbeit war um¬ 
sonst, das Risiko trägt 
die Redaktion, der lachen¬ 
de Dritte ist der Herstel¬ 
ler oder Distributor und 
der Dumme der Leser. 

Das allerschönste an der 
traurigen Angelegenheit 
ist jedoch, daß besagtes 
Unternehmen selbst eine 
Fachzeitschrift auf den 
Markt bringt, um die ei¬ 
genen Produkte besser in 
den Vordergrund stellen 
zu können. Die Leser 
werden schlicht und 
einfach im redaktionel¬ 
len Teil mit versteckter 
Werbung bombardiert, 
daß ihnen Hören und 
Sehen vergeht. 

Gott sei Dank ist ein ein¬ 
zelnes schwarzes Schaf 
nicht bezeichnend für 
die ganze Herde. Ich hof¬ 
fe nur, daß meine Kolle¬ 
gen von anderen Fach- 
blättern offen und ehr¬ 
lich zeigen, was ihnen der 
Auftrag der Presse wert 
ist und daß sie sich auch 
ihren Lesern gegenüber 
offen von solchen Prak¬ 
tiken distanzieren. 

Sollte ich das Vertrauen 
in meinen Berufsstand 
verlieren, gehe ich lieber 
Brötchen verkaufen. 

Hartmut König 

























Die betriebliche Umstel¬ 
lung auf die elektronische 
Datenverarbeitung ist 
mitunter mit einem 
größeren arbeitstechni¬ 
schen Aufwand verbun¬ 
den. Von der Installation 
der Hardware bleibt der 
Anwender meist ver¬ 
schont, wenn er einen 
servicefreundlichen 
Händler gefunden hat. 

Nicht verschont bleibt er 
dahingegen von der 
kompletten Übernahme 
seiner betriebsspezifischen 
Daten und Karteien in 
den Rechner und der Er¬ 
stellung neuer, angepaß¬ 
ter Formulare für den 
Ausdruck - viel Vorarbeit 
also, bis der endgültige 
Benutzer in den Umgang 
mit dem neuen Medium 
eingewiesen werden 
kann. 

Dies ist auch mit ein . 
Grund dafür, daß noch im¬ 
mer viele Betriebe vor der 
Einführung der EDV 
zurückschrecken. Gerade 
bei den Handwerksbetrie¬ 
ben ist die Abneigung ge¬ 
gen diese Umstellung tief 
verwurzelt. 

Daß es auch einfacher _ 
geht, zumindest in eini¬ 
gen Teilbereichen, hat 
der Holzmann Verlag mit 
seinem Programm 
„Computer Infothek 
Handwerk“ bewiesen. 

Auf vier Disketten sind 
über 350 Tnformations- 
texte und fertigerstellte 
Formulare abgespeichert. 
Das Programm bedarf 
dank seiner ausgezeichne¬ 
ten Menüsteuerung keiner 
Einweisung und kann un¬ 
mittelbar nach seinem Er¬ 
werb sinnvoll genutzt 
werden. Auch ein bluti¬ 
ger Anfänger wird sich 
binnen weniger Minuten 
mit CIH angefreundet 
haben. 

Für den Inhalt der Texte 
zeichnen Führungskräfte 
der Handwerkskammer 
Konstanz verantwortlich. 
Der Handwerker findet 
hier unter anderem Hin¬ 
weise, Hilfen und Erklä¬ 
rungen zu rechtlichen 
Richtlinien, Subventio¬ 
nen oder Bürgschaften 


HANDWERKER¬ 

INFOTHEK 


nach Bundesländern auf¬ 
geschlüsselt* 

Fast alle Formulare, che 
jemals in einem Hand¬ 
werksbetrieb benötigt 


wähl und vorgeschriebe¬ 
ne Zeugnisse einschließ¬ 
lich Checkliste bereit. 
Selbstverständlich kön¬ 
nen auch eigene Formular- 
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werden könnten, sind be¬ 
reits druckergerecht auf¬ 
gebaut und mit einem 
Standardtext abgespei- 
chert. ln den meisten Fäl¬ 
len genügt es also, die vor¬ 
handenen Lücken für Da¬ 
tum, Anschrift, usw. 
auszufüllen. 

Für den Benutzer liegen 
zum Beispiel Formulare 
zur Angebotsabgabe, 
Malmbriefe jeder Stufe, 
Kaufverträge, mehrere 
Arbeitsverträge zur Aus- 


entwürfe schnell und un¬ 
kompliziert in das Menü 
eingebunden werden. 

Das Programm (vier Dis¬ 
ketten) kostet einschließ¬ 
lich eines 168seitigen 
Handbuches weniger als 
tausend Mark. 

Nach Angaben des Holt¬ 
mann Verlages ist es auf 
allen IBM-PCs und kom- 

S '“>len, sowie auf dem 
ps YES und dem 
Siemens PC-D lauffähig. 
Der Inhalt der Informa¬ 
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tionstexte und Gesetzes¬ 
blätter entspricht dem 
Stand vom Frühjahr 
1986. Beim Holzmann 
Verlag ist gerade ein 
Service-Vertrag im Ge¬ 
spräch, über den der Be¬ 
nutzer durch Bezahlung 
eines nicht näher genann¬ 
ten jährlichen Betrages 
(wahrscheinlich unter 
DM 250,-) automatisch 
auf dem aktuellsten Stand 
gehalten wird. 

Als einzige Schwachstelle 
des Programmes könnte 
sich eventuell die Installa¬ 
tion des Druckers er¬ 
weisen. 

Da wir uns für unseren 
Test auch mit einer Demo- 
Version zufrieden geben 
mußten, mit der sich kei¬ 
nerlei Druckoptionen prü¬ 
fen lassen, können wir 
über diesen Punkt nichts 
Näheres berichten. Nach 
telefonischer Rücksprache 
mit dem Holzmann Ver¬ 
lag wurde uns jedoch er¬ 
klärt, daß keine bestimm¬ 
ten Druckertreiber imple¬ 
mentiert seien. Lediglich 
eine Anpassung der deut¬ 
schen Sonderzeichen fän¬ 
de menügesteuert über 
den Monitor statt. 
Angeblich gab es bisher 
auch noch keinerlei Pro¬ 
bleme beim Ausdruck der 
Formulare. 

Darauf sollte sich der 
Kaufinteressent jedoch 
nicht unbedingt verlassen, 
sondern sich das Programm 
1 beim Händler notfalls mit 
dem Drucker vorführen 
lassen, der im Betrieb Ver¬ 
wendung findet. 

Nur über diesen Weg 
kann man unter Umstän¬ 
den viel Zeit, Ärger und 
Mehrkosten sparen. 
Ansonsten ist der Hand- 
. werksbetrieb mit diesem 
Programm-Paket gut be¬ 
raten. Es liefert sehr um¬ 
fangreiche Informatio¬ 
nen und ein vielfältiges 
Form ular-Angebot. 

Alles eingebunden in 
eine äußerst anwender¬ 
freundliche Benutzer¬ 
oberfläche, die keinerlei 
fachspezifischen Kennt¬ 
nisse erfordert und die 
optimale Ausnutzung 
des Programmes von der 
ersten Minute an gestat¬ 
tet. 


3 














































TEST 


GETUNTE BILLIG-PC 


Ein getunter PC mit vielen Extras, 14"-Monitor, Betriebssystem, 
GW-Basic und Tastatur für 1752,18 Mark? Mit dem PeaCock XT Turbo 
macht Fernost den IBM-kompatiblen Herstellern das Leben schwer 
und Anfängern den Einstieg leicht. 

Wenn wir im Vorspann von „vielen“ 

Extras gesprochen haben, so war 
dies in keiner Weise übertrieben. 

Die Standard-Ausstattung beinhal¬ 
tet bereits eine parallele und serielle 
Schnittstelle, eine Hercules-kompa- 
tible Grafik-Karte und eine Multi- 
IO-Karte mit batteriegepufferter 
Uhr und Datum, Floppy-Controller 
und Gameport, 

In diesem Preis ist selbstverständ¬ 
lich nur ein Laufwerk (360 KB, 

5 1/4 Zoll) und auch nur 256 KB 
Arbeitsspeicher enthalten. Doch 
angesichts der niedrigen Kosten für 
Speicherbausteine ist der PeaCock 
schnell auf der Hauptplatine auf die 
vollen 640 KB aufgerüstet. Auch 
ein Sockel für den mathematischen 
Co-Prozessor 8087 ist bereits 
vorhanden. 


sowie die eingeschaltete Taktfre¬ 
quenz. Der Netzschalter ist auf der 
rechten Seite bequem erreichbar. 
Der hochauflösende 14-Zoll-Moni- 
tor (18 KHz, TTL) bezieht seinen 
Strom direkt über das Netzteil der 
CPU, so daß eine einzige Steckdose 
bereits für das komplette System 
ausreichend ist. Kontrast, Bildfang 
und Helligkeit lassen sich auf der 
Rückseite des Monitors regeln, der 
Power-Knopf ist unterhalb des Bild- 


BESTENS GERÜSTET 


Als Prozessor dient der schnelle 
Intel 8088-2, der sich über einen 
Kippschalter auf der Rückseite des 
Gehäuses von 4,77 MHz auf 8 MHz 
lioehfahren läßt. Gegenüber dem 
IBM-PC bringt der PeaCock bereits 
im untersten Takt einen Geschwin- 
digkeitsvorteil von 70% mit und 
läßt Big Blue im 8-MHz-Takt gar 
um den Faktor 2,6 weit hinter sich. 
Die CPU ist in einem stabilen Blech¬ 
gehäuse untergebracht, das mit sei¬ 
nen Abmessungen von 49,0x42,0 
xl4,5 (BxTxH) der Commodore 
PC-Serie entspricht. Im Inneren ist 
genügend Freiraum für ein zweites 
halbhohes Laufwerk und eine Fest¬ 
platte vorgesehen. Darüber hinaus 
ist der PeaCock mit sechs langen 
und zwei kurzen Steckplätzen be¬ 
stens für Erweiterungen und Son¬ 
derfunktionen gerüstet. 

Über einen Schlüsselschalter auf der 
Frontseite des Gehäuses Läßt sich 
jederzeit die Tastatur lahm legen 
um ungewünschten Eingriff in die 
Software zu unterbinden. Ein klei¬ 
ner roter Reset-Knopf ersetzt sinn¬ 
gemäß die Tastenkombination CTRL- 
ALT-DEL. Drei Leuchtdioden zei¬ 
gen die Betriebsbereitschaft des 
Rechners und der Festplatte an. 
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TEST 


schirms direkt erreichbar. Der An¬ 
wender kann zwischen Grün-, Bern¬ 
stein- und Ambermonitor wählen. 
Alle Typen besitzen die gleiche gute 
Auflösung und sind durch den ein¬ 
gebauten Schwenkfuß nach allen 
Seiten drehbar. 

Die Anschlußbuchse für die BTC- 
5151-Tastatur findet sich auf der 
Rückseite der CPU. Über diese Ta¬ 
statur wollen wir an dieser Stelle 
nicht viel Worte verlieren, da die 



ES 

2 _ 143 toi 1eqe 
PeaCock XT Turbo 


neuen Systeme laut Audio-Impex 
— dem deutschen Importeur der 
PeaCock-Serie — bereits mit einer 
der Multifunktions-Tastatur MF II 
(IBM) kompatiblen Tastatur ausge¬ 
stattet sein werden. 

Die angekündigte neue Tastatur 
kann nur als Gewinn bezeichnet 
werden, da das augenblicklich mit¬ 
gelieferte Eingabeinstrument über 
eine etwas exotische Anordnung 
der Tasten verfügt (hiermit sind 
nicht die deutschen Umlaute ge¬ 
meint. Die finden sich selbstver¬ 
ständlich an der gewohnten Stelle 
des Schreibmaschinenfeldes.) und 
auch die Funktionstasten, beson¬ 
ders die Return-Taste, etwas klein 
geraten sind. Im übrigen sind die 
100 Tasten recht übersichtlich in 
vier Blöcke aufgeteilt und auch das 
stabile Blechgehäuse des Keyboards 
dürfte einige herbe Stöße recht 
gut überstehen. 


GEMISCHTWARENHANDEL AUS 
FERNOST 


Bei den Benchmarks zeigten sich 
die Vorteile des Turbo-Prozessors. 

Im Rechentest schnitt der PeaCock 
mit 97,0 Sek. im 4,77-MHz-Takt 
ganze 4 Sekunden besser ab als der 
PC 10 von Commodore. In der hö¬ 
heren Gangart reduziert sich die be¬ 
nötigte Rechenzeit auf 68 Sekun¬ 
den für unser Testprogramm. Dies 
ist mit dem schnellen Takt des 
Zenith College gleichzusetzen. 

Bei den Laufwerktests mußte der 
Taiwanese leider einige Minuspunk¬ 
te einstecken. Nicht nur, daß er für 
50 Zugriffe 6 Sekunden länger benö¬ 
tigte als der PC 10, die Geräusche 
bei der Schreib/Lesekopf-Positionie- 
rung hören sich dazu auch noch we¬ 
nig vertrauenserweckend an. Doch 
keine Angst, das fast leere Blech¬ 
gehäuse der CPU bildet nun mal 
einen hervorragenden Resonanzkör¬ 
per, der quasi als Verstärker fiir die 
Geräuschkulisse dient. 

Im Kompatibilitätstest schluckte 
der PeaCock anstandslos alle Pro¬ 
gramme. mit denen er gefüttert wur¬ 
de und die keine Farbgrafik-Karte 
benötigten. Der berühmte Test mit 
MicroSoft’s Flugsimulator ließ sich 
mit der Monochrom-Grafik-Karte 
natürlich nicht realisieren. 

Auch die batteriegepufferte Echt¬ 
zeituhr verweigerte bei uns ihren 


Der PeaCock Turbo ist ein rasanter Rech¬ 
ner zum Dumpingpreis. Nur passen die 
Einzelteile leider nicht zusammen. 

Mehr darüber im Bericht. 



Dienst. Grund dafür war die falsche 
Software, die zur Initialisierung 
der Uhr dient und im Standard-Pa¬ 
ket enthalten ist. Leider werden 
von dieser Software die falschen 
Adressen angesprochen und die Uhr 
dadurch schlicht und einfach als 
„nicht vorhanden“ gemeldet. Vor 
diesem Problem werden wohl neben 
uns noch zahlreiche andere Anwen¬ 
der stehen, da alles zusammen direkt 
originalverpackt aus dem Land der 
Morgenröte importiert wird. Aus 
diesem Grund sind die mitgeliefer¬ 
ten Handbücher auch in bestem Eng¬ 
lisch gehalten. Kein Grund jedoch, 
daß im Operator Manual zur CPU 
ein völlig anderer Computertyp be¬ 
schrieben wird, als nach dem Aus¬ 
packen letztendlich zu Tage tritt 
und erst recht kein Grund, daß im 
gleichen Handbuch die Installation 
der originalen Hercules-Karte ein¬ 
schließlich deren Software beschrie¬ 
ben wird, die weder im Lieferum¬ 
fang enthalten ist. noch benötigt 
wird. Auch die Beschreibungen und 
Sehaltpläne zur Überprüfung der 
Multifunktionskarte erwiesen sich 
durchweg als ungeeignet. Oder wie 
sollte man es sonst ausdrücken, 
wenn laut Beschreibung auf einem 
Jumper zur richtigen Adressierung 
der Echtzeituhr die Pins 11 und 12 
überbrückt werden sollen, der an¬ 
gegebene Jumperblock dahingegen 
tatsächlich aber nur vier Pins be¬ 
sitzt? 

So gesehen, besteht das komplette 
System aus drei verschiedenen Tei¬ 
len, die so gar nicht zusammen¬ 
passen wollen und dem Anwender 
wohl auch einige Probleme berei¬ 
ten dürften. Ob hier bei der Ver¬ 
packung im Fernen Osten nur we¬ 
nige Einzelstücke durcheinander- 
geraten sind oder ob dieser Miß¬ 
stand alle Einheiten der XT Turbo- 
Serie heimgesucht hat, entzieht sich 
unserer Kenntnis. Beim Kauf ist 
jedoch eine genaue Überprüfung und 
ein Test der verschiedenen Funktio¬ 
nen unbedingt erforderlich. 
Angesichts dieser Tatsachen ist von 
einem Kauf über den Versandhandel 
auch dringend abzuraten. 


FAZIT 


Trotz der aufgetretenen Mängel darf 
man bei diesem Rechner keinesfalls 
den Preis außer acht lassen. Es wäre 
müßig, einen VW mit einem Merce¬ 
des zu vergleichen, obwohl sich der 
PeaCock durch seine standardmäßi¬ 
ge Ausstattung durchaus angenehm 
von den Rechnern dieser Preisklasse 
abhebt. Nur sollten auch alle Sy¬ 
stemteile ordnungsgemäß funktio¬ 
nieren und zusammenpassen. 
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REPORT 



ISDN: 

WAS IST 
DAS DENN 
IN 

WIRKLICHKEIT? 


Wer heute das Telefon, den Homecomputer 
oder das Bildschirmtextgerät benutzt, um ein Gespräch 
zu führen, in einer öffentlichen Datenbank zu 
recherchieren oder auch nur, um über Bildschirmtext 
in den Seiten eines Versandhauskatalogs zu blättern, 
interessiert sich in der Regel wenig für das, was 
„hinter" seinem Gerät und dessen Anschluß vor sich 
geht. Natürlich ist bekannt, daß die Verbindung 
mit dem Kommunikationspartner oder der Datenbank 
über ein Netz hergestellt wird; welches Netz aber 
jeweils die Nachricht überträgt, ist vielen Anwendern 
weniger klar. Grundsätzlich muß das auch nicht inter¬ 
essieren. Wie die Botschaft übertragen wird, ist 
schließlich zweitrangig; wichtig ist, daß sie auch am 
richtigen Ende der Leitung ankommt. Daran wird 
sich auch in Zukunft nichts ändern, auch wenn sich 
„hinter" dem Anschluß der einzelnen Telekommuni¬ 
kations-Geräte derzeit ein technischer Wandel 
vollzieht, der nicht nur ein paar Fachleute berührt, 
sondern für jeden Teilnehmer von Bedeutung sein 
wird. Was geschieht denn nun eigentlich genau? 


Gegenwärtig werden für 
unterschiedliche Kom- 
munikationsdienste auch 
unterschiedliche Netze 
und Leitungen verwen¬ 
det, denn die Telefonlei¬ 
tung ist kein Allround- 
mittel zur Nachrichten- 
und Datenübermittlung 
jeder Art, wie viele Be¬ 
nutzer einfach als gege¬ 
ben voraussetzen, ohne 
sich darüber ernsthafte 
Gedanken gemacht zu 
haben. 

Telefon, Bildschirmtext¬ 
gerät oder Fernkopierer 
etwa sind heute in der 
Bundesrepublik Deutsch¬ 
land an das noch weitge¬ 
hend analoge Fernspie ch- 
netz angeschlossen. In 
diesem Netz werden 
Signale als analoge 
Schwingungen übertragen. 
Getrennt davon existiert 
das Integrierte Text- und 
DatenNetz (IDN) für 
Telex-, Teletex und ver¬ 


schiedene Datenüber¬ 
tragungsdienste. Das IDN 
ist zur Übertragung von 
digitalen Signalen einge¬ 
richtet; dies sind keine 
Schwingungen wie bei 
der analogen Übertragung, 
sondern Codewörter, die 
sich aus den Ziffern ,,0“ 
und „1“ zusammenset¬ 
zen. Genau diese beiden 
Ziffern sind im Prinzip 
auch die einzige Sprache, 
die ein Rechner „ver¬ 
steht“. 

Dabei signalisiert die „1“ 
einen Stromfluß und 
die , 0“ bedeutet, kei¬ 
nen Strom, gleich einem 
normalen Lichtschalter, 
der nur auf zwei Zustän¬ 
de (entweder „an“ oder 
„aus“) geschaltet werden 
kann. Wer Dienste des 
Fernsprechnetzes und des 
IDN nutzen will, braucht 
daher für verschiedene 
Dienste momentan noch 
unterschiedliche Leitun¬ 



ISDN wird die Kommunika¬ 
tionstechniken ohne Zweifel 
attraktiver machen. Sprechen, 
sehen, Bild- und Datenübertra¬ 
gung mit 10 — 20facher 
Geschwindigkeit und wesent¬ 
lich verbesserter Qualität 
über ein einziges Endgerät 
Die endgültige Revolution be¬ 
ginnt jedoch erst mit dem 
Abschied vom Kupferkabel. 


gen und Endgeräte. 

Das soll sich in den näch¬ 
sten Jahren ändern. Die 
Fortschritte auf dem Ge¬ 
biet der Mikroelektronik 
ermöglichen es heute, 
alle herkömmlichen und 
auch künftig angebote¬ 
nen Telekommunikations¬ 
dienste über die vorhan¬ 
denen Telefonleitungen 
von Teilnehmer zu Teil¬ 
nehmer zu übertragen. 

Die Zusammenführung 
(Integration) von unter¬ 
schiedlichen Fernmelde¬ 
diensten wird durch die 
Umrüstung der Übertra- 
gungs- und Vermittlungs- 
technik des Fernsprech¬ 
netzes von analoger auf 
digitaler Technik mög¬ 
lich. Auf diese Weise kön¬ 
nen „digitalisierte“ 


Signale übertragen wer¬ 
den, die heute von allen 
Kommunikationsdiensten 
„verstanden“ werden. 
Über die herkömmliche 
Telefonleitung können 
damit gleichzeitig Infor¬ 
mationen in verschieden¬ 
ster Form wie, Sprache, 
Texte, Daten und Bilder 
an eine gemeinsame 
„Ko mmunikationssteck- 
dose“ transportiert 
werden. 


Das heißt, das Fernsprech¬ 
netz wird durch den Ein¬ 
satz der Digitaltechnik zu 
einem integrierten Netz 
für Sprache, Texte, Daten 
und Bilder. Hierfür steht 
das aus der englischen 
Bezeichnung „Integrated 
Services Digital Network“ 
abgeleitete Kürzel ISDN. 
Das ISDN kann alle Dien¬ 
ste besser, darüber hin¬ 
aus Texte, Daten und Bil¬ 
der wesentlich schneller, 
übertragen. Für den Teil¬ 
nehmer bedeutet das ver¬ 
besserte Sprachqualität 
und mehr Komfort beim 
„ISDN-Fernsprechen“. 
Der Bildschirmtext wird 
für ihn bedienungsfreund¬ 
licher und die Bildaufbau¬ 
zeiten im ISDN-Bild- 
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schirmtext werden um 
das 10- bis 20fache kür¬ 
zer. Mit der erheblich 
schnelleren ISDN-Daten- 
übermittlung können 
Home- und Personalcom¬ 
puter außerdem entspre¬ 
chend kostengünstiger 
Programme und Daten 
über das öffentliche Netz 
hin- und herschieben 
oder schnell auf Daten¬ 
banken zugreifen. Insbe¬ 
sondere in der geschäft¬ 
lichen Kommunikation 
bedeutet dies unter ande¬ 
rem einen erheblichen 
Zeitgewinn. Beim Fern¬ 
kopieren etwa werden 
im ISDN anstelle von 
Minuten nur noch wenige 
Sekunden benötigt — bei 
deutlich besserer Qualität 
der Kopie. 

Der Übergang zum ISDN 
gilt bei den Experten als 
wichtiger innovativer 
Sprung in der Kommuni¬ 
kationstechnik. Da das 
ISDN die Kabel des be¬ 
stehenden Fernsprechnet¬ 
zes nutzen kann, können 
ISDN-Dienste vergleichs¬ 
weise schnell einem gro¬ 
ßen Kreis von Interessen¬ 
ten zur Verfügung ge¬ 
stellt werden. 


TEST 



Außerdem bietet das 
ISDN neben der Dienste¬ 
integration auch erstma¬ 
lig die gleichzeitige Nut¬ 
zung von jeweils zwei 
unterschiedlichen Dien¬ 
sten. Parallel zum Fern¬ 
gespräch können im 
ISDN zum Beispiel Gra¬ 
fiken oder Skizzen von 
hoher Qualität übertragen 
werden. Weitere Ausbau¬ 
möglichkeiten des ISDN, 
wie das von der Deut¬ 
schen Bundespost geplan¬ 
te „Breitband-ISDN“ und 
das „Integrierte Breitban¬ 
dige Femmeldenetz“ 
(IBFN), werden demge¬ 
genüber konsequente Wei¬ 
terentwicklungen sein. 
Diese Netze nutzen dann 
allerdings Glasfaserkabel 
und bieten die zusätzli¬ 
che Möglichkeit, bewegte 
Bilder in der gewohnten 
Fernsehqualität zu über¬ 
tragen — für Videokonfe¬ 
renzen etwa, zum Bild- 
femsprechen oder zur 
Verteilung von Rundfunk- 
und Fernsehprogrammen. 
Mit dieser zusätzlichen 
Möglichkeit durch die 
Glasfaserkabel tritt un¬ 
sere deutsche Monopolge¬ 
sellschaft im Augenblick 
allerdings noch auf der 
Stelle. Nicht daß es nicht 
machbar wäre, die tech¬ 
nischen Voraussetzungen 
dafür sind längst vorhan¬ 
den, die Post läßt sich 
allerdings noch recht er¬ 
folgreich durch den enor¬ 
men Zeit- und Kostenauf¬ 
wand für die Umstellung 
abschrecken. 

Dahingegen soll das ISDN 
bereits Ende 1988 zur 


EIN MONOPOL ALS 
BREMSKLOTZ FÜR 
DIE ZUKUNFT 


öffentlichen Nutzung 
eingeführt werden. Es soll 
am Bedarf orientiert und 
schrittweise ausgebaut 
werden. 

Bleibt für uns nur noch 
zu hoffen, daß diese 
neue Technik von den 
Anwendern mehr akzep¬ 
tiert wird, als das Kabel¬ 
fernsehen, das rechtlich 
und postalisch so weit 
kastriert wurde, daß es 
für die meisten Haushal¬ 
te nicht mehr interessant 
erscheint. Lutz Böhme 


MULTITASKING FÜR 
TURBO-PASCAL 

Borlands Turbo-Serie 
wächst und wächst. 
Turbo-Prolog, Turbo- 
Basic und Turbo-Pascal 
bieten sich dem Anwen¬ 
der als schnelle menü- 
und fenstergesteuerte 
Programmiersprachen an. 

Doch halt - ein Pro¬ 
gramm paßt nicht ganz 
in diese Aufzählung: 
Turbo-Pascal. 

Bei diesem Programm ist 
von Fenstertechnik keine 
Rede. Hier kann immer 
nur eine Funktion gleich¬ 
zeitig ausgeführt werden. 
Dieser Umstand war den 
Software-Entwicklern 
Bauer & Wetzel ein Dorn 
im Auge und sie schufen 
für Turbo-Pascal eine 
Multitasking-Umgebung. 
Das Zusatzprogramm 
„Multi Turbo“ trennt 
den Arbeitsspeicher des 
Rechners in bis zu vier 
Teile auf, zwischen de¬ 
nen mit den Tasten 1 — 

4 in Verbindung mit der 
ALT-Taste wahlfrei hin- 
und hergeschaltet werden 
kann. 

AUF DIE RICHTIGE 
VERTEILUNG 
KOMMT ES AN 


Ein Installationsmenü ge¬ 
stattet die freie Zutei¬ 
lung des jeweiligen Spei¬ 
cherplatzes, entweder als 
feste Angabe oder pro¬ 
zentual zum vorhande¬ 
nen Gesamtspeicher. 

Im gleichen Menü kann 
der Anwender auch be¬ 
stimmen, welche Pro¬ 
gramme in den einzelnen 
Tasks beim Aufruf von 
MTurbo automatisch 
geladen werden sollen. 

Es ist damit beispiels¬ 
weise möglich, im ersten 
Task ein Programm zu 
editieren, im zweiten 
Task ein anderes Pascal- 
Programm compilieren 
zu lassen, es im näch¬ 
sten Task gleichzeitig 
auszudrucken und im 
letzten Task ein vollkom¬ 
men anderes Pascal-Pro¬ 
gramm ablaufen zu las¬ 
sen. 

Auch bei der Erfassung 
von Meßdaten sind An¬ 


wendungen denkbar, die 
parallel nebeneinander 
laufen. 

Die Anzahl der gelade¬ 
nen Tasks und deren 
Zustand wird in der 
rechten oberen Bild¬ 
schirmecke durch Picto- 
gramme dargestellt. Hier 
läßt sich mit einem 
Blick erkennen, wie 
weit die Arbeit in den 
Hintergrundtasks gedie¬ 
hen ist. 

Über eine bestimmte 
Tastenkombination ge¬ 
neriert Multi Turbo ein 
Kontrolifenster, in dem 
die Namen der geladenen 
Programme, die aktiven 
Directories, der Stand 
der CPU-Register, Zu¬ 
stand der Tasks und der 
freie Arbeitsspeicher an¬ 
gezeigt wird. 

MTurbo kann so konfi¬ 
guriert werden, daß nur 
der Bildschirmtask abge¬ 
arbeitet wird oder daß 
die Rechenzeit gleichmä¬ 
ßig auf alle geladene 
Tasks verteilt wird. 

Dabei ist allerdings dar¬ 
auf zu achten, daß kein 
Hintergrimdprogramm 
direkt in den Bildschirm¬ 
speicher schreibt. Die 
Ergebnisse wären als un¬ 
schöner Buchstabensalat 
im gerade aktiven Task 
erkennbar. Aus den glei¬ 
chen Gründen sollte auch 
der Grafik-Modus nur im 
Bildschirmtask eingeschal¬ 
tet werden. 


SCHNELLES HANDLING 
GARANTIERT 


Das 15seitige deutsche 
Handbuch im DIN A4- 
Format erklärt ausführ¬ 
lich das Handling des Pro¬ 
grammes und legt die be¬ 
nutzten, bzw. veränder¬ 
ten Interrupt-Vektoren 
offen. 

Multi Turbo ist auf allen 
IBM PC/XT/AT und » 
kompatiblen Rechnern 
mit einer DOS-Version 
ab 2.0 lauffahig. In der 
Multi Turbo-Umgebung 
können Turbo-Pascal- 
Programme aller Versio¬ 
nen, einschließlich 
Turbo-BCD und Turbo- 
87 bearbeitet werden. 

Als Preis für die Diskette 
und das Handbuch wur¬ 
den 148,— Mark genannt. 
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Wie viele andere Hersteller hat auch Sanyo dem Ein- und Umsteiger 
ein interessantes Gerät im Low-Cost-Bereich zu bieten, den MBC-16 Plus. 
Zur Grundausstattung des nicht ganz 1700,— Mark teueren Personal¬ 
computers gehört die CPU mit einem 8088-2-Prozessor (4,77 MHz 
und 8 MHz), ein 5 1/4-Zoll-Laufwerk für 360 KB-Disketten, eine parallele 
und eine serielle Schnittstelle, 640 KB Arbeitsspeicher und eine 
umschaltbaren Grafikkarte (Hercules und CGA). 


Tastatur, Betriebssystem, GW-Basic 
sowie die entsprechenden deut¬ 
schen Handbücher sind ebenfalls 
im Grundpreis enthalten. Ein Moni¬ 
tor gehört dagegen schon zur opti¬ 
onalen Ausstattung. Der Benutzer 
bleibt in der Wahl seines Bildschir¬ 
mes allerdings sehr flexibel. Wahl¬ 
weise kann ein RGB-, Monochrom- 
oder Composite-Monitor (auch TV) 
angeschlossen werden. 

Mit seinen Maßen von 34x34x15,5 
(BxTxH) hält sich die Stellfläche 
in engen Grenzen. Dafür reduzie¬ 
ren sich die vorhandenen Steck¬ 
plätze für Zusatzkarten allerdings 
auf drei. Auch im Bezug auf die 
Kartenlänge wird der Anwender wei¬ 
ter eingeschränkt. Normale XT-Kar- 
ten mit 34 cm Bäulänge sind im 
MBC-16 Plus nicht einsteckbar. Die 
maximal mögliche Kartenlänge ist 
bei 26 cm erreicht. 

Die kompakte Bauart des Rechners 
fordert ihren Preis. 

Auf der Rückseite des stabilen Me¬ 
tallgehäuses finden sich neben den 
Ausgängen der Videokarte und den 
beiden Schnittstellen noch der An¬ 
schluß für die Tastatur, ein Netz¬ 
stecker für den Monitor und, in ei¬ 
nem winzigen Loch versenkt, der 
Umschalter für die Taktgeschwindig¬ 
keit in Miniaturausgabe. 

Wenigstens der Ein- und Ausschalter 
ist auf der Frontseite bequem er¬ 
reichbar. Auch ein Schacht für ein 
zweites Laufwerk oder eine halb¬ 
hohe Festplatte ist bereits vorge¬ 
sehen. 

Entfernt man die fünf Schrauben 
des Gehäuses, fällt sofort die drang¬ 
volle Enge und die kompakte Bau¬ 
weise ins Auge. Alle wichtigen Funk¬ 
tionen sind direkt auf der Hauptpla¬ 


tine integriert. So konnte man gut 
auf die zusätzlichen Steckkarten für 
Controller und Datenausgänge ver¬ 
zichten. Mit einem Stirnrunzeln quit¬ 
tierten wir die auf der Hauptplatine 
fest verlöteten RAM-Bausteine. Bei 
einem Defekt muß die komplette 
Platine ausgetauscht werden. Jeden¬ 
falls ist zumindest ein Sockel für 
einen schnellen CO-Prozessor vor¬ 
handen. Auch der DlP-Schalter- 
block der CPU wurde direkt unter 
der Grafikkarte etwas ungünstig an¬ 
geordnet. Zumal der Anwender 

GOLDMEDAILLE FÜR 
GESCHWINDIGKEIT GEGEN 
ZITRONE IN DER BEDIENUNG 

beim Wechseln zwischen Hercules- 
und CGA-Mode die Grafikkarte nicht 
per Software umschalten kann, son¬ 
dern die DIP-Schalter auf der Karte 
und der Hauptplatine umstellen muß. 
„Umstellen“ kann hier durchaus 
mit „Umständlich“ gleichgesetzt 
werden. 

Dagegen fiel die fast geräuschlose 
Arbeitsweise des Lüfters und des 
Laufwerkes sehr angenehm auf. 

Im Geschwindigkeitsvergleich wiesen 
die Norton-Utilities im 8-MElz-Takt 
einen 60%igen Vorteil gegenüber 
dem IBM PC'aus. Im Rechentest 
blieb der MBC-16 gegenüber den bei¬ 
den Vergleichsgeräten der gleichen 
Preisklasse im 4,77-MHz-Takt klar 
auf der Strecke, holte den Verlust 
aber mit seinen 8 MHz wieder eindeu¬ 
tig auf. Hier war er sogar um 7,5% 
schneller als der PeaCock XT Turbo 
mit seinem V20, Auch im Vergleich 
der Schreib-/Lesezugriffe auf das 
Laufwerk ging das kleine Kraftpaket 


eindeutig als Sieger hervor. Für 50 
Zugriffe benötigte der PeaCock 
42,57 Sekunden, der Commodore 
PC 10 36,15 Sekunden und der 
MBC-16 erledigte sein Werk in ge¬ 
nau 30 Sekunden. 

Beim Kompatiblitätstest mit ver¬ 
schiedenen Software-Paketen hatte 
der Sanyo nicht die geringsten 
Schwierigkeiten. Alle Programme 
— auch die Grafik-Software - wur¬ 
den anstandslos verarbeitet. 

Die DIN-Tastatur fallt mit nur 44 
cm Breite etwas aus der Rolle (PC 
10 = 48 cm). Übersicht und Anord¬ 
nung der 84 Tasten mußten darunter 
natürlich leiden. Zwar wurde der 
Funktionstasten block abgesetzt, 
der numerische Block bildet jedoch 
mit dem alphanumerischen Feld ei¬ 
ne unzertrennbare Einheit. Auch an 
der Größe der TAB-, ESC- und Um¬ 
schalttaste mußte gespart werden, 
so daß unsere Testperson öfters an¬ 
stelle der Shifttaste die Controlltaste 
erwischte und ganz andere Ergebnis¬ 
se erzielte als beabsichtigt. Dafür ver¬ 
raten die Caps- und Numlock-Tasten 
ihre aktuelle Einstellung sichtbar 
durch grüne Leuchtdioden. 

FAZIT 


Im Vergleich mit anderen Rechnern 
dieser Preisklasse stiehl der Sanyo 
MBC-16 Plus durch seinen kompak¬ 
ten Aufbau, dem schnelleren 8088- 
2-Prozessor und der angenehm ru¬ 
higen Arbeitsweise hervor. 

Wie wir gesehen haben, mußte die 
Anwenderfreundlichkeit jedoch teil¬ 
weise dem geringeren Umfang des 
Gerätes weichen. 

Sicherlich wird sich der Benutzer 
auch nicht allzulange mit nur einem 
Laufwerk zufrieden geben. Rechnet 
man die zusätzlichen Kosten für Mo¬ 
nitor und Laufwerk/Festplatte hoch, 
steht der MBC-16 Plus gar nicht mehr 
so im günstigen Licht, wie es der 
Grundpreis von DM 1666,— vor- 
spiegefn will. 
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TURBO-BASIC: 

GESCHWINDIGKEIT 

IST 

KEINE HEXEREI 

BASIC ist wohl unbestritten die Programmier¬ 
sprache mit den meisten Dialekten. Weit über hundert 
Versionen tummeln sich in den verschiedenen 
Computermodellen. Die meisten Dialekte kommen 
und gehen mit der Computermarke, auf der sie 
alleine lauffähig sind und für die sie geändert und 
nach Maßgabe des Computerherstellers 
angepaßt wurden. 


Auch für MS/PC-DOS- 
Maschinen ist eine Viel¬ 
zahl unterschiedlicher 
BASIC-Varianten erhält¬ 
lich. Man denke dabei 
zum Beispiel nur an GW- 
BASIC, BASICA oder 
Better-BASIC. 

Mit Turbo-BASIC pflanz¬ 
ten die Entwickler von 
Side-Kick und Turbo- 
Pascal ebenfalls ein 
Bäumchen in den Dschun¬ 
gel der Dialekte. 

Doch Turbo-BASIC ist 
anders. Es überrascht 
durch eine hervorragen¬ 
de Menütechnik und sei¬ 
nen mächtigen, Word- 
Starkompatiblen 
Editor. 

Der BASIC-Programmie- 
rer erhält für 285,— 

Mark ein komfortables 
Entwicklungspaket auf 
zwei Disketten, mit zwei 
deutschen Handbüchern 
garniert, die zusammen 
etwa 900 Seiten um¬ 
fassen. 

Selbstverständlich be¬ 
schränken sich die Ma¬ 
nuals auf eine reine Pro- 
gram mbeschreibung, die 
durch kurze Beispiele 
verständlich wird. Ein 
BASIC-Lehrbuch sollte 
hier nicht erwartet 
werden. 

Das komplette Programm 
umfaßt zirka 19Ö KB 
und beinhaltet den bereits 
erwähnten Editor, den 
Compiler und ein Hilfs¬ 
system für die einzelnen 
Menüs. 

Beim ersten Starten von 
Turbo-BASIC sollte man 
einen Moment verweilen 
und die gut durchdachte 


Menütechnik und Bild¬ 
schirmaufteilung genießen. 
Anwenderfreundlichkeit 
und eine optimale Benut¬ 
zeroberfläche sind für Bor¬ 
land Ehrensache. Deshalb 
versäumten sie es auch 
nicht, sich in den Hand¬ 
büchern bei jeder Gelegen¬ 
heit selbst über den grü¬ 
nen Klee zu loben. 
Manchmal allerdings auch 
unberechtigt. Dazu aber 
etwas später. 

Bleiben wir erst einmal 
bei der Oberfläche und 
der Bedienung des Pro¬ 
grammes. 

Nach dem Laden teilt 
sich der Bildschirm in 
vier Hauptfenster auf: 
einem großen Fenster für 
die Programmentwick¬ 
lung und drei weiteren 
für Nachrichten des Com¬ 
pilers, die Program maus- 
fülirung und die Trace- 
Funktion. Richtig — die 
Träcefunktion ist bei 
Turbo-BASIC in ein eige¬ 
nes Fenster ausgelagert. 
Hier kann der Programm¬ 
ablauf weiterhin wie im 
interpretativen BASIC 
Schritt für Schritt ver¬ 
folgt werden, zerstört aber 
nicht den Bildschirmauf¬ 
bau des Programmes. 

Ganz davon abgesehen, 
daß bei einigen Compilern 
auf diese Funktion ganz 
verzichtet werden muß. 
Die Größe und die Anord¬ 
nung der Hauptfenster ist 
nicht zwingend vorge¬ 
schrieben, sondern kann 
über das Menü in der obe¬ 
ren Bildschirmzeile vom 
Anwender beliebig geän¬ 
dert werden. Eine Zoom- 


Funktion übergibt darüber 
hinaus dem gewählten Ar¬ 
beitsfenster den ganzen 
Bildschirm. 

Durch Betätigung der ALT- 
Taste und des Anfangs¬ 
buchstabens einer der acht 
Oberbegriffe in der Sta¬ 
tuszeile werden weitere 
Pull-down-Menüs mit ei¬ 
ner Fülle an Möglichkei¬ 
ten geöffnet. Hier bietet 
sich dem Anwender bei¬ 
spielsweise eine Schnitt¬ 
stelle zum Betriebssystem, 
verschiedene Lade- und 
Spe i cheroperationen, 
Befehle für den Compiler 
und der Programmüber¬ 
prüfung und eine Farb¬ 
skala zum individuellen 
Anpassen des Bildschirms 
an. 

Doch was kann Turbo- 
BASIC, was ist neu? 
Zunächst einmal erkennt 
und unterstützt Turbo- 
BASIC alle bekannten 
Grafikkarten und die 
CO-Prozessoren 8087 
und 80287. Darüber hin¬ 
aus wird der Arbeitsspei¬ 
cher des Rechners bis zu 
640 Kilobyte voll unter¬ 
stützt. Für einfache Va¬ 
riablen stehen 64 KB, 
für Strings weitere 64 
KB und für Arrays noch¬ 
mal jeweils 64 KBytes 
zur Verfügung. GW- 
BASIC und BASICA- 
Programme können nach 
wenigen Änderungen 
mit Turbo-BASIC wei¬ 
terverarbeitet werden und 
selbstverständlich ist auch 
eine Vielzahl neuer Be¬ 
fehle dazugekommen, die 
Programmierern aus an¬ 
deren höheren Sprachen 
oder aus Assembler be¬ 
kannt Vorkommen dürf- 
ten. _ 

STRUKTURIERTE 
PROGRAMMIERUNG 
WIRD BESTENS 
UNTERSTÜTZT _ 

Neben diversen Compi¬ 
lerbefehlen wurden die 
programmierbaren Schlei¬ 
fen IF/THEN/ELSE/ 
ENDIF um DO LOOP 
und SELECT CASE An¬ 
weisungen ergänzt. Zei- 
lennummern werden 
dem Benutzer zur Wahl 
angeboten, um die Kom¬ 
patibilität zu anderen 
BASIC-Dialekten nicht 
ganz zu verlieren. Der 


fortgeschrittene Program¬ 
mierer wird darauf sicher¬ 
lich gerne verzichten und 
seine Einsprungmarken 
lieber in Form von Labels 
setzen, die eine struktu¬ 
rierte und übersichtliche 
Programmierung mehr 
unterstützen als Zeilen¬ 
nummern. Auch die ex¬ 
ternen Unterprogramm¬ 
aufrufe und lokale und 
globale Variable tragen 
ihren Teil zur strukturier¬ 
ten Programmentwick¬ 
lung bei. Die Variablen¬ 
typen LOCAL, STATIC 
und SHARED definieren 
den Bereich im Pro¬ 
gramm, für den sie Gültig¬ 
keit besitzen. In ande¬ 
ren Bereichen können 
deshalb durchaus die glei¬ 
chen Variablen ohne Ge¬ 
fahr einer Kollision ver¬ 
wendet werden. Ähnliche 
Formen sind beispiels¬ 
weise aus FORTRAN 
bestens bekannt. 


Bytes 

1) GW-BASIC 119 

2) TURBO-BASIC 29456 

3) QUICK BASIC 3584 


Aus der Sprache C wurde 
der Befehl BINARY ü 
für Dateioperationen über¬ 
nommen. Er erlaubt Datei¬ 
zugriffe auf Byteebene. 

Für die Umwandlung rela¬ 
tiver Microsoft-Dateien 
stellt Borland die Varia¬ 
blen CVMS, CVMD, 
MKMSS$ und MKMD$ be¬ 
reit. Wer sich mit Assem¬ 
bler ein wenig auskennt, 
weiß sicherlich auch die 
Befehle INCR und DECR 
sinnvoll einzusetzen. Sie 
erhöhen, bzw. vermindern 
den Inhalt einer Variablen 
jeweils um 1. Nützlich 
könnten diese alternativen 

Befehle etwa zur Drucker¬ 
kontrolle, als Zeilen- oder 

Seitenzähler werden. 

Die Umwandlung von Real¬ 
in Integerzahlen wurde 
ebenfalls um zwei zusätz¬ 
liche Befehle (CEIL, FIX) 
erweitert. 

Während der erste Wert 
grundsätzlich ein aufge- 
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rundetes Ergebnis liefert, 

schneidet FIX ganz ein¬ 
fach alle Nachkommastel¬ 
len ab. Der Unterschied 
zwischen INT und FIX 
wird allerdings nur im 
Bereich der negativen Zah¬ 
len deutlich. Daneben 
wurden durch einen neu¬ 
en Variablentyp Lang- 
Integer auch die bisheri= 
gen Grenzen von 
±32768(7) erheblich er¬ 
weitert. Der neue Bereich 
umfaßt nun Werte von 
-2E31 bis +2E31. Der 
Speicherbedarf einer Lang- 
Integer Variablen ist da¬ 
bei natürlich auch auf 
4 Bytes gestiegen und die 
Rechengeschwindigkeit 
des Prozessors mußte 
auch etwas unter diesen 
enormen Zahlen leiden. 
Ihre Verwendung ist un¬ 
ter gewissen Gesichts¬ 
punkten aber durchaus 
den Realzahlen vorzu¬ 
ziehen. 


aeschwindigkeit (Sek.) 


115 

31 

96 

43 

70 

16 


Selbstverständlich kamen 
die Realzahlen bei Bor¬ 
land auch nicht zu kurz. 
Durch den Typ Doppel- 
Real stieg die Rechenge¬ 
nauigkeit von 6 Nach¬ 
kommastellen auf nun¬ 
mehr 16 Stellen hinter 
dem Komma an, der 
Wertebereich von ±10E 
±38 sogar auf ± 10E 
±308. Aus den vielen 
neuen Befehlen wollen 
wir nur noch kurz zwei 
ansprechen. Wenn wir 
schon bei den Variablen¬ 
typen sind, darf auch der 
enorme Unterschied der 
Strings gegenüber dem 
interpretativen BASIC 
nicht vergessen werden. 
Bekanntlich ist das Auf¬ 
nahmevermögen einer 
Stringvariablen bereits 
mit 255 Bytes ausge¬ 
schöpft. Nicht so in 
Turbo-BASIC. Hier fin¬ 
det der Programmierer 
seine Grenzen erst bei 
32767 Zeichen. Eine un¬ 


glaubliche Steigerung, 
wie jeder eingestehen mö¬ 
ge. Auf eine Garbage 
Collection, eine String- 
miillabfuhr, verzichtet 
Turbo-BASIC sogar voll¬ 
ständig. Professionelle 
Programmierer — und 
auch nur die, sollten wirk¬ 
lich davon Gebrauch ma¬ 
chen — haben über den 
Befehl CALL INTER 
RUPT direkten Zugriff 
auf das BIOS des Rech¬ 
ners. Dadurch lassen 
sich unter anderem bei¬ 
spielsweise Bildschirm¬ 
ausgaben ganz erheblich 
beschleunigen, wie von 
Wordstar bestens be¬ 
kannt. 

Kommen wir nun zum 
letzten Teil unseres Test¬ 
berichtes, obwohl wir 
längst noch nicht alle 
Neuerungen angespro¬ 
chen haben. Doch darauf 
im Einzelnen näher ein¬ 
zugehen, würde den Um¬ 
fang unserer Ausgabe 
sprengen. 

Das Handbuch spart nicht 
mit Lobeshymnen über 
die Geschwindigkeitsvor¬ 
teile dieses neuen BASIC- 
Dialektes. Die Rede ist 
von 400% bis sogar 
8000% gegenüber dem 
interpretativen BASIC. 

Die höheren Werte sollen 
dabei natürlich nur auf 
AT-Rechnern mit 80286 
CO-Prozessor erreicht 
werden. 

Uns stand in dieser Be¬ 
ziehung jedoch eine riesi¬ 
ge Überraschung bevor. 
Schon unsere Kollegen 
bei einer anderen Com¬ 
puterzeitschrift errechne- 
ten lediglich einen durch¬ 
schnittlichen Geschwin¬ 
digkeitsvorteil um den 
Faktor 1.5 gegenüber 
dem interpretativen 
BASIC. Wir kamen in 
etwa auf die gleichen 
Werte, die sich in unse¬ 
rem kleinen Testpro¬ 
gramm jedoch noch viel 
drastischer offenbarten. 
Wir zogen für einen Ver¬ 
gleichstest GW-BASIC 
und Microsofts Quick¬ 
BASIC heran. Als Test 
sollte ein simples Rechen¬ 
programm dienen, das in 
einem vorbestimmten 
Wertebereich Wurzeln 
zog und die Ergebnisse 


in einer Variablen abspei¬ 
cherte. Ein Programm 
also, welches tagtäglich 
Verwendung findet. 

Der Code, in GW-BASIC 
geschrieben, umfaßte 
ganze 119 Bytes. Das 
ausführbare Programm 
vergrößerte sich durch 
die eingebundenen libra- 
ries in Quick-BASIC auf 
3584 Bytes. Turbo-BASIC 
flocht dahingegen schon 
einen Mammut-Code von 
nicht weniger als 29456 
Bytes. Schön und gut, 
was soll’s — bei den heu¬ 
tigen Kosten der Spei¬ 
chererweiterungen und 
externen Speichermedien 
ist dies noch zu verkraf¬ 
ten, wenn dafür die Aus¬ 
führungsgeschwindigkeit 
des Programmes das hielt, 
was die Autoren verspra¬ 
chen. Das Gegenteil war 
der Fall. Während des 
Comp i 1 ierungs 1 vorga nges 
übertrumpfte Turbo- 
BASIC ganz eindeutig 
Microsofts Gegenstück. 
Damit war der ganze 
Glanz und die selbstsüch¬ 
tige Lobhudelei aber be¬ 
reits schon am Ende. 

Von nun an ging’s berg¬ 
ab. 

GW-BASIC benötigte für 
die Ausführung des Pro¬ 
grammes einschließlich 
Bildschirmdarstellung 
115 Sekunden, dicht ge¬ 
folgt von TB mit mage¬ 
ren 96 Sekunden. Als ein¬ 
deutiger Sieger erwies 
sich Quick-BASIC mit 
nur 70 Sekunden für die 
Schleifendurchläufe. 

Als wir das gleiche Pro¬ 
gramm noch einmal oh¬ 
ne Bildschirmausgabe 
durchlaufen ließen, trau¬ 
ten wir unseren eigenen 
Augen und unserem kla¬ 
ren Verstand nicht mehr. 
Wir überprüften darauf¬ 
hin mehrfach die Werte 
und kamen jeweils auf 
die Sekunde genau zum 
gleichen Ergebnis: GW- 
BASIC schaffte die Re¬ 
chenoperation ohne Zu¬ 
griff auf den Video- 
Chip in nunmehr 31 Se¬ 
kunden, Quick-BASIC 
lieferte sogar das stolze 
Ergebnis von 16 Sekun¬ 
den zurück. Und Turbo- 
BASIC? 

Turbo-BASIC hatte sich 


unterwegs wohl am Ei¬ 
genlob verschluckt und 
mußte eine Pause einle- 
gen. Es benötigte für die 
Ausführung 12 Sekunden, 
das sind fast 30% mehr 
als das interpretative 
GW-BASIC. 

Sie haben richtig gelesen, 
das compilierte Pro¬ 
gramm blieb restlos 
geschlagen auf der Strek- 
ke. Wer es nicht glauben 
mag, dem stellen wir ger¬ 
ne das kurze Testpro¬ 
gramm für eigene Ver¬ 
suche zur Verfügung. 
Turbo-BASIC’s Glanz 
verblaßte gerade in dem 
Moment, wo es drauf an¬ 
gekommen wäre — bei 
der Ausfühmngsgeschwin- 
digkeit des fertigen An¬ 
wenderprogrammes. 

Was nützt die höhe Com¬ 
pilierungsgeschwindigkeit, 
die bei jedem Programm 
in der Regel nur einmal 
zum Tragen kommt, 
wenn das fertige Pro¬ 
gramm, welches täglich 
die Arbeit erleichtern 
und beschleunigen soll, 
so kläglich versagt? 
Hierbei soll natürlich 
nicht bestritten werden, 
daß sich die Geschwin¬ 
digkeit bei längeren Pro¬ 
grammen noch etwas 
steigern läßt — bei guter 
Vorbereitung des Pro¬ 
grammes und unter op¬ 
timaler Ausnutzung al¬ 
ler neuen Befehle die 
sich Turbo-BASIC bei 
anderen Programmier¬ 
sprachen ausgeliehen 
hat. 


BENUTZEROBER¬ 
FLÄCHE CONTRA 
GESCHWINDIGKEIT 


Wer also auf eine kom¬ 
fortable Oberfläche 
Wert legt, auf eine 
leichte und schnelle 
Programmentwicklung, 
ist mit Turbo-BASIC 
bestens bedient. Bor¬ 
land hält hierin eindeu¬ 
tig die Spitze. Wer aller¬ 
dings mehr Wert auf 
die Ausführungsge¬ 
schwindigkeit des ferti¬ 
gen Programmes legen 
muß, sollte sich nach 
einem anderen Compi¬ 
ler umsehen. 
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BROTHER HR 40: 
RUNDHERUM VIEL 
KOMFORT 

Mit dem HR-40 rundet Brother seine Palette der Typenraddrucker 
nach oben ab. Das Gerät ist weniger von seiner Geschwindigkeit her attrak¬ 
tiv, als durch seinen vielfältigen Ausstattungs- und Bedienungskomfort 
und den relativ geringen Preis von ca. 2000,- Mark. 

Die Grundausstattung des HR-40 
beinhaltet bereits eine serielle und 
eine parallele Schnittstelle, einen 
Traktor für Papierbreiten zwischen 
108 mm und 381 mm und einen 
automatischen Einzelblatteinzug 
für bis zu 30 DIN A4-Bögen. 

Dieser Einzug ist bereits fest in das 
Gerät integriert und bildet quasi 
eine Zwischenstufe zwischen ma¬ 
nuellem Papiereinzug und den op¬ 
tionalen Ein- oder Zweischachtzu¬ 
führungen des CF-500. Die Doku¬ 
mente werden nach dem Druck in 
richtiger Reihenfolge auf die Papier¬ 
ablage ausgeworfen. 

Anwender, denen ein Fassungsver¬ 
mögen von 30 Briefbögen genügt 
und die auch mit einem Papier¬ 
schacht auskommen, sind ohne 
zusätzliche Kosten mit dem HR-40 
gut bedient. 


rung eignen). Daß die Umschaltung 
auf die zweite Farbe über Steuerzei¬ 
chen realisierbar ist, braucht wohl 
nicht näher erwähnt werden. 

Im unteren Druckkopfbereich fin¬ 
den sich auch, versenkt und durch 
eine Klappe geschützt, die drei DIP- 
Schalterblöcke des Druckers und 
eine Umschaltmöglichkeit für den 
verwendeten Farbbanütyp. Sie sind 
ohne grobe Umstände leicht erreich¬ 
bar. Auf diesen Mäuseklavieren liegt 
ein weiterer Vorteil des HR-40: 

Der Anwender kann hier bereits 16 


OPTIMALER BEDIENUNGS¬ 
KOMFORT FÜR DEN ANWENDER 

Auch der breite Traktor ist bereits 
fest in der Rückseite des Gerätes 
versenkt. Dadurch kann wahlweise 
auf Einzelblatt oder Endlospapier 
gedruckt werden, ohne dali die Auf¬ 
sätze erst langwierig gegeneinander 
ausgetauscht werden müßten. 

Der Wechsel zwischen beiden Mög¬ 
lichkeiten erfolgt über eine einzige 
Hebelbedienung. 

Im Druckkopfbereich hat sich ge¬ 
genüber seinen Vorgängermodellen 
nichts geändert. Hier ist wohl 
schon die absolute Höchststufe der 
Ausstattung und des Komforts er¬ 
reicht. Das Innere des Druckkopf¬ 
bereiches ist schalldämmend mit 
Schaumgummi ausgelegt, die Farb¬ 
bandkassette läßt sich mit einer ein¬ 
zigen Bewegung sauber auswechseln 
und die verschiedenen Typenräder 
werden in einer durchsichtigen 
Plastikkassette geliefert, die der An¬ 
wender einfach vor den Druckkopf 
fallen lassen kann. Selbstverständ¬ 
lich besitzt auch der HR-40 ein 
zweites rotes Farbband, um wichtige 
Textpassagen markant hervorzuhe¬ 
ben (soll sich sogar für die Buchfüh- 










TECHNISCHER STECKBRIEF 

Druckertyp: 

Brother HR-40 

Druckmethode: 

Typenrad 

Druchgeschwindigkeit: 

Durchschnitt = 23 Z/Sek. 

Zeichen/Zeile: 

80 - 204 

Papierführung: 

Traktor mit 108 - 381 mm 
manueller Einzelblatteinzug 
automatischer Einzelblatteinzug 
Mehr-Schachteinzug (opt.) 

Durchschläge: 

1 Original und 4 Kopien 

Schnittstellen: 

Centronics Parallel und 

V24 (RS-232C) seriell 

Zeichenpuffer: 

8 KByte (erweiterbar) 

Abmessungen (BxHxT): 

588x340x196 mm ( 

Gewicht: 

14,5 kg 

Preis (ca.): 

DM 2000- 
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verschiedene Papierformate zwi¬ 
schen 3 und 17 Zoll und 29 Zei¬ 
chensätze fest einstellen. Beim 
Farbbandwahlschalter wird entwe¬ 
der auf das effektive Multi-Karbon- 
band (ca. 250.000 Anschläge) oder 
auf einen anderen Farbbandtyp ge¬ 
wechselt. Drei weitere Typen sind 
anwendbar: Das Einweg-Farbband 
mit ca. 7000 Anschlägen, ein ab¬ 
hebefähiges Karbonband, ebenfalls 
für ca. 7000 Anschläge und ein 
Gewebeband.für bis zu 500.000 
Anschläge. 



Die eigentliche Bedienung des Druk- 
kers erfolgt jedoch (neben den 
Steuerzeichen des Programmes) 
über das Frontpaneel. Hier hat sich 
Brother einiges einfallen lassen. 

Mit sieben Drucktasten können die 
Ausdrucke eingestellt und verfei¬ 
nert werden. Ein Knopfdruck zieht 
das erste Blatt Papier ein oder wirft 
das letzte Blatt aus. Eine weitere 
Taste bestimmt den zu benutzen¬ 
den Schacht und auf einen Knopf¬ 
druck kann unabhängig vom Text¬ 
verarbeitungsprogramm die Schrift¬ 
dichte (10, 12, 15, PS) gewechselt 


werden. Mit der Copy-Funktion in 
Verbindung mit dem eingebauten 
Puffer von 8 KB(kann erweitert 
werden), wird ein Dokument aus¬ 
gedruckt und gleichzeitig im Spei¬ 
cher des Druckers für weitere Ko¬ 
pien bereitgehalten. Somit über¬ 
nimmt der HR-40 im begrenzten 
Rahmen die Funktion eines 
Spoolers und kann den Rechner für 
andere Aufgaben freihalten. Be¬ 
grenzt deshalb, da immer nur das 
gleiche Dokument mehrmals hin¬ 
tereinander ausgedruckt werden 
kann. 

Daneben läßt der HR-40 über die 
Anwahl der Anschlagstärke ein Ori¬ 
ginal und bis zu vier Kopien zu. 

Bei offener Abdeckung unterbricht 
der Drucker aus Sicherheitsgründen 
den laufenden Ausdruck. 

Kommen wir nun zu dem wichtig¬ 
sten Punkt unseres Testberichtes 
— der Geschwindigkeit. 

Wie die Druckerbezeichnung „HR- 
40“ schon vermuten läßt, ist dieser 
Drucker laut Werk auf bis zu 40 
Zeichen in der Sekunde ausgelegt. 
Unsere intensiven Messungen ka¬ 
men dabei jedoch, nicht gerade zu 
Gunsten der Brotherwerbung, auf 
ganz andere Werte. Für 80 zufäl¬ 
lig ausgewählte Zeichen in einer 
Zeile, also ohne die Zeit für den 
Zeilenvorschub, benötigt der HR- 
40 bei 10 CPI ganze 3,19 Sekun¬ 
den. Schnell umgerechnet sind das 
immerhin nur 25,08 Zeichen in der 


Sekunde. Ganz im Gegensatz zu den 
angegebenen 40. Doch dieser Wert 
sagt im Prinzip überhaupt nichts 
über die durchschnittliche Dauerge¬ 
schwindigkeit aus, in der auch die 
Zeiten für den Papiertransport 
mit einkalkuliert werden müssen. 

Bei 55 Zeilen a 80 Zeichen kamen 
wir nur auf einen Wert von 21,57 
Zeichen in der Sekunde. Ein kur¬ 
zer Brief (79 Worte) mit Seitenein¬ 
stellung, Briefkopf, abgesetzter und 
unterstrichener Adresse und einge¬ 
rückter Betreff-Zeile benötigte 
etwa eine halbe Minute. 


FAZIT 


In der Aera der erschwinglichen 
Laserdrucker stellt der HR-40 eine 
günstige, wenn auch ungleich lang¬ 
samere, Alternative für ein saube¬ 
res Schriftbild dar. Seine Ausstat¬ 
tung, Bedienung und sein Anwen¬ 
derkomfort entsprechen für ca. 
2000,— Mark dem absolut neue¬ 
sten Stand der Technik bei diesen 
Druckermodellen. Der Druckge¬ 
schwindigkeit ist dabei mit „lang¬ 
sam“ allerdings noch geschmeichelt. 
Angesichts dieser Tatsache wird 
wohl trotz des überbreiten Traktors 
wohl kaum ein Benutzer auf den 
Gedanken kommen, endlose Pro¬ 
tokolle durch den HR-40 laufen 
zu lassen. Für den Protokollaus¬ 
druck bietet sich ein schneller 
Matrix-Drucker förmlich an. 


COMIX AUF TRAB GEBRACHT 


Naturgemäß hat uns das schnellebi- 
ge Computerzeitalter bereits wieder 
überholt. Noch während unsere letz¬ 
te Ausgabe im Druck war, stellte 
ComFood bereits die erweiterte Ver¬ 
sion 1.3 vor. Hier zeigt COMIX nun 
endlich voll, was es kann. Sicher¬ 
lich sehr zum Leidwesen der Anbie¬ 
ter von teueren hardwaremäßigen 
Lösungen. 

Der Schnittstellentester ist nun spei¬ 
cherresident geworden. Das heißt, 
er kann vor jedem beliebigen Pro¬ 
gramm in den Arbeitsspeicher gela¬ 
den werden und lauert im Hinter¬ 
grund, bis seine Dienste benötigt 
werden. Die Funktionstasten sind 
mit den häufigsten Anwendungen 

Mit COMIX 1.3 lassen sich jetzt 
Rechner ohne Umkopplung mitein¬ 
ander verbinden und Daten mit 
einer maximalen Übertragungsrate 
von 4 K austauschen. Auch eine 
mögliche dritte oder vierte serielle 
Schnittstelle wird jetzt von COMIX 
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unterstützt und kann abgefragt 
werden. 

Der wichtigste Punkt in der neuen 
Version ist allerdings, daß sich der 
Schnittstellentester jetzt voll als 
Terminalprogramm einsetzen läßt. 
Sollten gar beide Stationen COMIX 
als Übertragungsprogramm benut¬ 
zen, kann bei Inhouse-Leitungen 
eine beliebige Datenübertragungs¬ 
rate gewählt werden. Dadurch sind 
auch ungerade Geschwindigkeiten 
wie beispielsweise 497 und 839 
Baud möglich. Einem Lauscher an 
der Wand dürfte es sicherlich schwer 
fallen, solch eine Übertragungsge¬ 
schwindigkeit zu erkennen und zu 
analysieren. Ein weiterer kostengün¬ 
stiger Beitrag zum Datenschutz. 
COMIX kostet inklusive 50seitigem 
deutschem Handbuch etwas weni¬ 
ger als 300 Mark. Das Programm 
wird diesem Preis durch seine Mög¬ 
lichkeiten und durch seine anwen¬ 
derfreundliche Benutzung voll 
gerecht. 
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Der komplette Liefer¬ 
umfang beinhaltet die 
kopiergeschützte Pro¬ 
grammdiskette, eine 
Datendiskette mit meh¬ 
reren hundert vorberei¬ 
teten Zeichnungen und 
eine 85seitige Bedienungs¬ 
anleitung. Allerdings in 
englischer Sprache abge¬ 
faßt. Genauso wie die 
Bedienungsanleitung ist 
das ganze Programm 
nicht auf den deutschen 
Sprachraum angepaßt 
worden, wie wir später 
noch sehen werden. Der 
Benutzer muß sich mit 
der englischen Original¬ 
version zufrieden geben. 
Bei der Installation auf 
der Festplatte traten wie¬ 
der einmal die unangeneh¬ 
men Eigenschaften des 
Kopierschutzes zu Tage. 
Bei jedem Start muß die 
originale Programmdis¬ 
kette im Laufwerk A 
liegen, damit der Schutz 
abgefragt werden kann. 
Erst danach ist ein Ar¬ 
beiten auf der Harddisk 
möglich. Daß der PC 
über eine CGA-Karte 
oder kompatible verfü¬ 
gen muß, bedarf wohl 
keiner weiteren Erwäh¬ 
nung. 

Newsroom enthält 54 
verschiedene Druckertrei¬ 
ber, die unmittelbar vor 
dem Ausdruck über ein 
Menü gewechselt wer¬ 
den können. Ist der eige¬ 
ne Drucker nicht darun¬ 
ter, wird in der Regel 
ein IBM- oder Epson- 
kompatibler Treiber an¬ 
gewählt. Doch im Grafik¬ 
modus zeigt sich sehr 
deutlich, daß auch Kom¬ 
patibilität ihre Grenzen 
hat. Hier gibt es leider 
noch einige Unterschie¬ 
de, die sich nicht aus der 
Welt schaffen lassen. Auf 
einem Epson FX80 ka¬ 
men die Probeausdrucke 
einwandfrei formatiert 
zu Papier. Bei dem Test 
mit dem Epsonkompatib- 
len MT80 wurde dann 
allerdings nur Zweidrit¬ 
tel der Papierbreite be¬ 
druckt. Das Layout 
stimmte also hinten und 
vorne nicht. 

Des Rätsels Lösung lag in 
der Dichte des Bitmuster¬ 
mode. Während der Ep- 


NEWS ROOM: 
MACHEN SIE 
IHRE ZEITUNG 
SELBST! 


Commodore-Usern ist dieses Programm zumindest 
dem Namen nach bekannt. Ein eigener kleiner 
Zeitungsverlag im häuslichen Computer. Newsroom 
läuft jedoch nicht nur auf 64ern, sondern auch auf 
Apple, Tandy und IBM PC-kompatiblen Rechnern. 
Wir testeten die Version für die letztere Kategorie. 



neu und vor 
unabhaengig ! 
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son drei verschiedene 
Dichten (640, 960 u. 
1280) kennt, fehlte dem 
„Kompatiblen“ die mitt¬ 
lere Auflösung, die auch 
von Newsroom benutzt 
wird. Als Alternative bie¬ 
tet sich nur ein anderer 
Drucker an. 

Selbstverständlich ist die¬ 
ses englische Programm 
auch nicht für deutsche 
Tastaturen ausgelegt. 
Abgesehen von den feh¬ 
lenden Umlauten, die 
sich durch den Grafikteil 
leicht simulieren lassen, 
ist der Benutzer ständig 
auf der Suche nach den 
gewünschten Sonderzei¬ 
chen, da natürlich auch 
deren Code nicht mit der 
deutschen Tastaturbele¬ 
gung übereinstimmt. 

Als Bestätigungs-, Aus¬ 
wahl- oder Retumtaste 


te= \ j 

wurde die ALT-Taste 
verwendet, warum wis¬ 
sen die Götter. Was gefiel 
ihnen an der gewohnten 
Retumtaste nicht? 

Nach dem Laden des Pro¬ 
grammes erfolgt jede 
weitere Auswahl über 
das grafisch gestaltete 
Hauptmenü. Sechs ver¬ 
schiedene Module kön¬ 
nen von hieraus ange¬ 
sprungen werden: das 
Photolabor, Banner, Copy 
Desk, die Druckerei, das 
Layout und ein DFÜ- 
Teil. 

Im Fotolabor steht ein 
komplettes Grafikpro- 
gramm für eigene Zeich¬ 
nungen oder Änderungen 
zur Verfügung. Neben ver¬ 
schiedenen Cursorarten 
und -großen sind diverse 
Füllzeichen und Schrift¬ 
arten abrufbereit. In die¬ 


ses Modul werden auch 
die Zeichnungen von Dis¬ 
kette geladen und aufbe¬ 
reitet. Eine Zoom-Funk¬ 
tion erleichtert die Fein¬ 
arbeiten. 

Im Copy Desk Modul 
werden schließlich Bilder 
und Texte für jeweils ein 
Panel der Zeitung (eine 
Seite besteht aus 6-10 
Panels) zusammengefügt 
und abgespeichert. Fünf 
verschiedene Schrifttypen 

VON MENÜ ZU MENÜ 


sorgen für ein anspre¬ 
chendes Äußeres der Zei¬ 
tungsseite. Für die Texte 
darf man selbstverständ¬ 
lich keinen komfortablen 
Texteditor erwarten. Zum 
Löschen muß beispiels¬ 
weise jedes Zeichen und 
jeder Buchstabe einzeln 
behandelt oder der kom¬ 
plette Text gelöscht 
werden. 

Im Layout-Teil erfolgt die 
Zusammenstellung der ein¬ 
zelnen Panels und des 
Zeitungskopfes (Banner). 
Newsroom bietet hier 
alle bereits gespeicherten 
Daten über Menü und 
Cursorsteuerung zur Aus¬ 
wahl an. 

Die fertige Seite wird 
ebenfalls abgespeichert 
und anschließend in der 
„Druckerei“ zum Prin¬ 
ter gejagt. Zur Kontrolle 
können auch einzelne 
Fotos, Banner oder 
Panels ausgedruckt wer¬ 
den. 

Bleibt noch ein Modul 
übrig, der Wire Service 
oder auf Deutsch der 
Telegraph. 

Dies ist ein kleines Termi¬ 
nalmodul, mit dem Zei¬ 
tungsteile oder komplette 
Zeitschriften an andere 
Rechner verschickt und 
von diesen empfangen 
werden können. Bei 
Schülerzeitschriften kann 
jeder Redakteur zu Hau¬ 
se beispielsweise selbstän¬ 
dig auf seinem Rechner 
arbeiten und seine Texte 
und Bilder anschließend 
zu einer zentralen Sam¬ 
melstelle schicken, an 
der die Zeitung dann zu¬ 
sammengesetzt wird. 
Kompati bilitätsprobleme 
zwischen den verschiede- 
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DFÜ: 


AUS- 


nen Computertypen oder 
Aufzeichnungsformaten 
entstehen dabei erst gar 
nicht. 

Für andere Zwecke ist 
das Terminal-Modul 
nicht geeignet. Auch die¬ 
ser Teil verfügt über ein 
Setup-Menü. 27 Modemar¬ 
ten sind zur Auswahl ge¬ 
speichert. Die Namen 
werden einem deutschen 
Benutzer allerdings herz¬ 
lich wenig sagen. Es sind 
ausschließlich in den 
USA verwendete Model¬ 
le, die sich nach dem 
dortigen Quasi-Standard 
richten. Mit einem 
Akustikkoppler kommt 
man aber allemal zurecht. 
Hierfür kann die Baud¬ 
rate wahlweise auf 300 
oder 1200 gesetzt und 
in den Answer- oder Ori- 
ginatemodus geschaltet 
werden^ Die Abfrage 
nach der Wählart des 
Telefons ist dagegen 
weniger interessant, da 
ohnehin kein in Deutsch¬ 
land zugelassenes Mo¬ 
dem zur Auswahl steht. 
Alles in allem ist News- 
room ein gelungenes Pro¬ 
gramm, das den Spiel¬ 
trieb eines künftigen 
Redakteurs voll befrie¬ 
digen kann. Für profes¬ 
sionelle Arbeiten ist es 
selbstverständlich nicht 
geeignet. 


FAZIT 


Interne Hauszeitungen 
und Mitteilungsblätter 
können sich jedoch je 
nach Qualität des Druk- 
kers durchaus sehen las¬ 
sen. Ein spielerischer 
Weg in die Welt des Desk- 
top Publishing öffnet 
sich dem Benutzer mit 
Newsroom und Schüler 
finden damit auch eine 
interessante Nutzungs¬ 
möglichkeit für Papis 
Rechner und dessen Farb¬ 
bänder. 

Negativ ist dem Pro¬ 
gramm-Paket allerdings 
anzulasten, daß keinerlei 
Anstalten getroffen wur¬ 
den, es für den deutsch¬ 
sprachigen Raum anzu¬ 
passen. 

Was den Amerikanern 
recht ist, muß uns noch 
lange nicht billig sein. 


Die Probleme sind allge¬ 
mein bekannt: In 
Deutschland ist eine lega¬ 
le Datenfernübertragung 
nur mit von der Post zu¬ 
gelassenen Modems zu¬ 
lässig und dies sind bis 
jetzt eben nur die post¬ 
eigenen Modems, die die 
begehrte FTZ-Nummer 
besitzen. Uber 90% der 
angebotenen DFÜ-Pro- 
gramme, seien es nun 
Einzel Programme oder 
integrierte Pakete mit 
DFÜ-Teil, sind jedoch 
auf den in Amerika ge¬ 
bräuchlichen Hayes-Stan- 
dard getrimmt, der sich 
mit der CCITT.-Norm 
ganz und gar nicht vertra- 


TRICKS GEGEN 
VORSCHRIFTEN 


gen will. Eine Anpassung 
an einen einheitlichen 
Übertragungsstandard 
wird es in absehbarer Zeit 
nicht geben. Hier beißt 
sich die Schlange selbst in 
den Schwanz: Die Soft¬ 
warehersteller denken 
nicht im Traum daran, 
ihre Programme für den 
Vertrieb in Deutschland 
den Post-Normen anzü¬ 
glichen und die verlang¬ 
ten Parameter ins Pro¬ 
gramm aufzunehmen. 

„Die Anpassung ist Sache 
der Hardware-Hersteller“, 
so der allgemeine Kom¬ 
mentar mehrerer Soft¬ 
ware-Lieferanten. Und die 
Gegenseite, welche die 
Hardware für die Übertra¬ 
gung bereitstellt? 

„...nicht unsere Sache, 
Vorschrift ist Vorschrift 
und daran haben sich die 
So ft wäre-Artisten gefäl¬ 
ligst zu halten.“ Eine her¬ 
vorragende Kooperation, 
die auf dem Rücken der 
Anwender ausgetragen 
wird. 

Ein Großteil der in 
Deutschland angebotenen 
DFÜ-Programme kann so¬ 
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mit in Verbindung mit 
dem Postmodem nicht 
oder nur sehr einge¬ 
schränkt genutzt werden. 
Mit der aktuellen Version 
von Framework II 
kommt zum Beispiel 
überhaupt keine Verbin¬ 
dung zustande. Dahinge¬ 
gen haben wir eines der 
bekanntesten Terminal- 
Programme, Crosstalk 
XVI V.3.5, soweit ausge¬ 
trickst, daß es im vollen 
Umfang und mit all seinen 
hervorragenden Möglich¬ 
keiten mit dem Postmo¬ 
dem genutzt werden 
kann. Als Test hierfür 
benutzten wir das Modem 
D1200S-06. 

Das Hauptproblem, das 
es zu umgehen galt, lag in 
der Art der Parameter¬ 
trennung. Das Postmodem 
erwartet als Trennzeichen 
ein Semikolon, während 
Crosstalk dagegen einen 
vertikalen Strich (ASCII- 
Code 124) als Trennung 
UMLEITUNG ÜBER 
EINGEBAUTE 
PROGRAMMIER— 
SPRACHE 

sendet. Leider ist diese 
Trennung im Programm 
fest integriert und kann 
über eine Variable nicht 
geändert werden. Das 
Postmodem wertet dieses 
Zeichen jedoch so aus, 
als wäre der Wahlcode 
komplett, tatsächlich hat 
es aber erst einen Teil des 
Codes empfangen. Kein 
Wunder also, daß es 
nach Überprüfung der Ini¬ 
tialisierungszeichen und 
der Nummer nur ein är¬ 
gerliches INV an die DEE 
zurücksendet, zum Zei¬ 
chen, daß es mit diesen 
Verstümmelungen nichts 
anfangen kann. 

Das zweite Problem lag in 
der Schaltung des 
Carriers. Hier verträgt 
sich der Hayes-Standard 
nun überhaupt nicht mit 
der deutschen Postnorm 


und geht sofort in den 
Date nübertragu n gsm odus 
über, obwohl die Verbin¬ 
dung noch gar nicht steht. 
Zu Hilfe kamen uns bei 
der Lösung dieser Proble¬ 
me einzig und alleine die 
vielfältigen Möglichkeiten, 
die Crosstalk zur Verfü¬ 
gung stellt. Dazu zählt 
unter anderem auch 
die eigene einfache Pro¬ 
grammiersprache des 
DFU-Programmes. Doch 
nun eines nach dem ande¬ 
ren zum Nachexerzieren: 
Soll eine neue Übertra¬ 
gungsdatei angelegt wer¬ 
den, wird im Eröffnungs¬ 
menü zuerst das File 
„Newuser“ angewählt. 
Darin erfolgt die Einstel¬ 
lung der Übertragungspa- 
rameter Baud, Stopbit 
und Parity. Obwohl wir 
die Nummer und den Na¬ 
men der Gegenstation 
nicht unbedingt benöti¬ 
gen, ist ihre Eingabe 
nicht verkehrt. Sie wird 
auf dem Hauptbildschirm 
ausgegeben und dient zu¬ 


WAIT DELAY 25 

CL 

BY 

IN ON 

GOLO 

MESSAGE 

Ich beginne zu waehlen! 
REPLY @F1 

WHEN "CFINT/" RWIND 

miTSTRING "->" 

IN OFF 

REPLY ALBERT/ 

miTSTRING' ->" 

REPLY 10D53S/ 
WAITCHAR ">" 
ALARM 


mindest der Information 
des Anwenders. Auf die 
abschließende Frage, ob 
das File abgespeichert 
werden soll, antworten 
wir natürlich mit Y für Ja 
und wählen als Dateina¬ 
men den Namen der Ge¬ 
genstation. Diese Datei 
wird nun von Crosstalk 
mit dem Extension .XTK 
(z.B. AVBox.XTK) als 
ASCII-File abgespeichert 
und kann auch mit jedem 
Textverarbeitungspro¬ 
gramm aufgelistet und 
geändert werden. Nach 


















jedem neuen Start Cross¬ 
talks genügt es jetzt, die 
Nummer dieses Files im 
Menü auszuwählen und 
die gewünschten Parame¬ 
ter werden automatisch 
eingestellt. Eine Verbin¬ 
dung kommt dadurch na¬ 
türlich noch nicht zu¬ 
stande. Dazu müssen wir 
noch einen Schritt wei¬ 
ter gehen. 

Crosstalk bietet die Mög¬ 
lichkeit, die 10 Funktions¬ 
tasten 30fach zu belegen. 
Dies nutzen wir natürlich 
gleich aus und speichern 
die komplette Telefon¬ 
nummer einschließlich 
Parametertrennungen, 
Präfix und Suffix auf Fl 
ab, nachdem die gewünsch¬ 
te Gegenstation auf dem 
Monitor angezeigt wird. 

Die Taste ESC führt in 
den Command-Mode der 
untersten Bildschirmzeile. 
Mit der Eingabe von FK 
überzeugen wir uns, daß 
Fl noch frei ist. Danach 
erfolgt die Programmie¬ 
rung dieser Taste folgen¬ 
dermaßen: FK1 “CR:089 
183951; A J“ und RETURN- 
Taste drücken. CRI steht 
für die Verbindungsanfor- 
dernng, der Doppelpunkt 
bringt das Modem in eine 
Wartestellung, bis der 
Wählton erkannt wird, 

089 ist die Vorwahl und 
183951 die Rufnummer. 
Das Semikolon dient als 
Parametertrennung und 
A J (ASCII 10) gibt dem 
Modem bekannt, daß der 
Wähl-Code komplett 
übermittelt wurde und es 
mit dem Wählvorgang be¬ 
ginnen kann. 

Zur Überprüfung der bis 
jetzt gesetzten Eingaben 
gehen wir über ESC wie¬ 
der in den Befehlsemga- 
be-Modus zurück und ge¬ 
ben GO LO ein. Eine un¬ 
verschämte Lüge, denn 
dadurch machen wir 
Crosstalk vor, daß unser 
Modem nicht über einen 
automatischen Wählmo¬ 
dus verfügt und wir die 
Nummer manuell eintip¬ 
pen wollen. Wird nun 
die Fl-Taste gedrückt, 
erscheint zwar nichts auf 
dem Monitor, das Pro¬ 
gramm übermittelt der 
Datenübertragungsein¬ 
richtung jedoch den 


TIPS & TRICKS 


kompletten Wähl-Code. 
Nach der Überprüfung 
bedankt sich die DÜE bei 
der DEE mit VAL (valid), 
zum Zeichen, daß sie den 
Code verstanden hat und 
mit dem Wählvorgang 
beginnt. 

Im Prinzip haben wir un¬ 
ser Ziel damit schon fast 
erreicht. Doch die einge¬ 
baute Sprache Crosstalks 
gestattet uns noch weit 
mehr Möglichkeiten und 
Komfort. Rein theore¬ 
tisch ist es damit möglich, 
eine komplette Daten¬ 
bankrecherche in kürze¬ 
ster Zeit automatisch ab¬ 
laufen und die Ergebnis¬ 
se speichern zu lassen. 

Für unseren Versuch be¬ 
gnügen wir uns jedoch 
mit dem automatischen 
Login (siehe Fenster). 
Dieses Programm kann 
sich jeder Benutzer Cross¬ 
talks danach mit Hilfe 
des guten Handbuches 
nach Belieben erweitern 
und ausbauen. Als An¬ 
schauungsexemplare 
können dazu die Files- 
Newuser und Setup her¬ 
angezogen werden, die 
im ASCII-Format auf 
der Crosstalk-Diskette 
enthalten sind. 

DER ERFOLG HEILIGT 
DIE MITTEL 


Um das kleine Programm 
zu schreiben, bedienen 
wir uns eines Textver¬ 
arbeitungsprogrammes, 
welches in der Lage ist, 
ASCII-Files zu lesen und 
zu erstellen, etwa Word¬ 
star 3.4 oder der Editor 
von Turbo-Pascal. 

Wichtig ist, daß als Da¬ 
teiname der gleiche ge¬ 
wählt wird, wie für die 
Parametereinstellung 
(aus obigem Beispiel: 
AVBox). Allerdings wird 
das Extension .XTK bei 
diesem Programm nun 
gegen .XTS ausgetauscht. 
Bei jeder Auswahl der 
AV-Box im Hauptmenü 
lädt Crosstalk zuerst das 
.XTK-File. Danach sucht 
es nach der passenden 
Datei mit der Erweiterung 
.XTS, lädt und führt sie 
als logische Fortsetzung 
der Parametereinstellung 
aus. 

Für die Anmeldung bei 


der Gegenstation und 
dem automatischen Login 
genügen bereits 10 Zei¬ 
len. Wir haben dafür 18 
Zeilen benötigt. Die Grün¬ 
de dafür werden gleich 
offensichtlich: 

Verfolgen Sie die einzel¬ 
nen Schritte zur Verdeut¬ 
lichung im Fenster. 

In Zeile 1 wartet Cross¬ 
talk 25/1 Otel Sekunden, 
bis das Modem seinen 
Einschalttest beendet 
hat. 

Zeile 2 löscht den Bild¬ 
schirm. 

Zeile 3 versetzt das Mo¬ 
dem in den Wartezustand 
zurück. 

Zeile 4 und 12 können 
entfallen, wenn eine 
Übertragungsrate von 
7 Bits gewählt wurde, 
bei 8 Bits muß der INfil- 
ter kurzfristig eingeschal¬ 
tet werden, damit die 
Abfrage in Zeile 11 
(CFINT) richtig ausge¬ 
wertet wird. 

Zeile 5 enthält die Lüge 
der manuellen Wahl. 

Zeile 6 veranlaßt Cross¬ 
talk, alle Zeilen bis zu 
dem nächsten Punkt in 
der ersten Spalte einer 
Zeile als Text auf dem 
Bildschirm auszugeben 
und nicht an die DÜE 
abzusenden. 

Zeile 10 sendet den In¬ 
halt der Funktionstaste 1 
an das Modem. Der 
Klammeraffe vor Fl muß 
unbedingt beachtet wer¬ 
den. 

Zwischen den Zeilen 10 
und 11 steht das Pro¬ 
gramm solange, bis ent¬ 
weder die Verbindung 
steht oder das Modem 
nach erfolglosen Wählver¬ 
suchen durch CFINT be¬ 
kannt gibt, daß sich die 
Gegenstelle nicht meldet 
oder deren Anschluß be¬ 
setzt ist. In diesem Fall 
führt der Befehl RWIND 
zum Anfang des Program¬ 
mes zurück und startet 
einen neuen Versuch. 
Andernfalls wartet die 
Zeile 12 alle Eingangs¬ 
meldungen der Datenbank 
oder der Mailbox ab, bis 
.diese die Aufforderung 
zur Eingabe des User¬ 
namens (->) 

erwartet. 

Danach wird in Zeile 13 


bei einer 8-Bit-Übertra- 
gung der INfilter wieder 
ausgeschaltet. 

Zeile 14 schickt nun den 
Usernamen, gefolgt von 
einem senkrechten 
Strich (anstelle eines Re¬ 
turns), an die Gegensta¬ 
tion. 

Zeile 15 wartet auf die 
Aufforderung zur Paß¬ 
worteingabe. 

Zeile 16 sendet das 
Paßwort mit abschlie¬ 
ßendem Return (Zeilen¬ 
vorschub). 

Zeile 17 wartet auf das 
spezifische Zeichen zur 
Eingabe individueller 
Befehle in der Box oder 
der Datenbank. Die letz¬ 
te Zeile schließlich gibt 
einen Alarmton aus, wenn 
das automatische Login 
soweit fortgeschritten ist, 
daß mit der Nutzung der 
Datenbank begonnen 
werden kann. 


ALLE WEGE OFFEN... 


Wie man sieht, läßt sich 
Crosstalk mit diesen 
wenigen Zeilen 100%ig 
an das deutsche Postmo¬ 
dem anpassen. Der Benut¬ 
zer ist damit nicht nur 
vom ständigen Wählen 
der Nummer befreit, son¬ 
dern kann mit Ruhe sei¬ 
ner alltäglichen Arbeit 
nachgehen bis der Alarm¬ 
ton verkündet, daß die 
Datenbank abfragebereit 
ist. 

Werden in einer Daten¬ 
bank immer wieder die 
gleichen Recherchen an¬ 
gestellt, so wird beim 
ersten Mal ein Protokoll 
über alle Eingaben mitge¬ 
schrieben und nach die¬ 
sem Ausdruck das Pro¬ 
gramm dementsprechend 
erweitert. Eine noch bes¬ 
sere Lösung bietet natür¬ 
lich der LEARN-Modus 
des Datenübertragungs¬ 
programmes. 

Auf die beschriebene Art 
und Weise ist es auch 
möglich, nach erfolglo¬ 
ser Recherche in einer 
Datenbank automatisch 
eine andere Bank anzu¬ 
wählen und dort die Re¬ 
cherche fortzusetzen. 
Crosstalks Programmier¬ 
sprache läßt hierzu alle 
Wege offen. 
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